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Allzu provokant ist die Beschreibung der
abendländischen Kultur als eine visuell do-
minierte sicherlich nicht. Jedoch gibt es im-
mer wieder wissenschaftliche Versuche, die
abendländische Kulturgeschichte abzuhören,
ohne dabei gleich ins Feld der so genann-
ten Kunstmusik überzulaufen. Gegenstand
solcher Untersuchungen sind dann etwa die
Stimme, Klanglandschaften oder eine Ge-
schichte des Klangs.1 Die Aufsatzsammlung
„Hörstürze – Akustik und Gewalt im 20. Jahr-
hundert“ versammelt Texte, die einer Domi-
nanz des Sehsinns widerstehen. Die Heraus-
geberInnen stellen in ihrer Einleitung eine
„willkürliche Trennung und Hierarchisierung
der Sinne“ (S. 7) im Abendland fest und wol-
len diese über ihre Aufsatzsammlung hinter-
fragen, indem technische und künstlerische
Codierungen von – häufig unbewusst wirksa-
mer – akustischer Gewalt behandelt werden.
Durch die Beschränkung auf elektroakusti-
sche Medien wird akustische Gewalt im Band
konkretisiert, historisiert und handhabbar ge-
macht. Der gewählte Fokus auf Akustik er-
weist sich für die angestrebte transdisziplinä-
re Sammlung von Beiträgen als geeignet, eben
weil in der Akustik verschiedenste, diszipli-
när gebundene klangliche Phänomene, wie
etwa gesprochene Sprache oder schöne Mu-
sik, ihre Bedingung und Grenze finden.

Die in der Einleitung vertretene These,
dass durch die Technisierung im 20. Jahrhun-
dert das Gewaltpotential der Akustik ausge-
schöpft worden sei, stützen die Beiträge in
unterschiedlicher Form. Der Band ist in zwei
Teile gegliedert, vorangestellt ist ein Prolog
von Friedrich Kittler. Thema des ersten Teils
ist die „akustische Schaffung und Besetzung
von virtuellen Räumen“ (S. 8), mit Aufsätzen
von Helmut Lethen, Inge Marszolek, And-
res Bosshard, Anthony Enns und Susanne
Baer. Thema des zweiten Teils sind „Strate-
gien akustischer Gewaltdarstellung und Ge-
waltausübung“ (S. 9) in künstlerischen Medi-
en, mit Aufsätzen von Lutz Koepnick, Clau-

dia Benthien, Dörte Schmidt, Wolfgang Ha-
gen und Bernd Blaschke. Die beiden Oberthe-
men bilden dabei jeweils nur eine lose Klam-
mer für die recht heterogenen Aufsätze. Ei-
ne dem Band beigegebene CD-ROM illustriert
einige der in den Beiträgen untersuchten Phä-
nomene.

Friedrich Kittlers Prolog ist ein wilder
Rundumschlag, der einen Überblick über
Rückkopplungs-, Resonanz- und Echophäno-
mene von Odysseus bis zur Popmusik der
1970er-Jahre beinhaltet. Kittler thematisiert
auch die Erfindung der Elektronenröhre, die
die für den Band grundlegende Elektroakus-
tik und damit die Verstärkung von Signalen
ermöglichte.

Andres Bosshard kritisiert, dass die akusti-
sche Dimension der modernen Großstadt ver-
wahrlost sei und bloß Lärmschutzämter für
den Klang der Stadt zuständig seien. Diese in-
teressiere Ruhe im privaten Raum und nicht
– wie es Bosshardt fordert – die Entwick-
lung eines differenzierten Raumklangs, der
den Stadtraum als Klangraum erfahrbar ma-
che. Dabei geht es Bosshardt ums Ganze: um
das gemeinsame Entfalten der „Klangsphä-
re unserer Städte“, ja sogar um die „Klang-
stadt der Zukunft“ (S. 85). Bosshardt setzt da-
bei sehr holzschnittartig das Öffentliche ge-
gen das Private, ohne etwa zu beachten, dass
moderne Medientechnik (z.B. der iPod) kom-
plexere Phänomene wie privates Hören im öf-
fentlichen Raum ermöglicht.

Susanne Baer untersucht drei Formen akus-
tischer Gewalt: den Eingriff in die Pri-
vatsphäre (Abhören), die erzwungene Aus-
kunft (Zuhören) und die Belästigung (Mit-
hören). Die Rechtswissenschaftlerin sieht we-
niger den Lauschangriff als gegenwärtiges
Problem, sondern das erzwungene Mithören
(z.B. von Handy-Gesprächen). Eine dramati-
sche Geschichte des Telefons erzählt Antho-
ny Enns und zeigt damit indirekt auch, dass
das Mithören als Form akustischer Gewalt ei-
ne sehr temperierte, milde Form von Gewalt

1 Zur Stimme vgl.: Kittler, Friedrich; Macho, Thomas;
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ist. Er deckt in der Entwicklungsgeschichte
des Telefons verstümmelte Körper auf (z.B.
verbaute Alexander Graham Bell in einer Vor-
form des Telefons ein Leichenohr) und erläu-
tert, warum das Telefon in seinen Pionierjah-
ren in die Nähe von Telepathie und Spiri-
tismus gerückt wurde (da durch das Telefon
Laute und Töne z. B. auch in Abwesenheit le-
bendiger Körper gehört werden können).

In Inge Marszoleks Beitrag sucht man ei-
nen direkten Zusammenhang von Akustik
und Gewalt vergebens. Marszolek themati-
siert, wie die medienpolitischen Diskurse der
1920er und der NS-Propaganda der 1930er
und 1940er-Jahre um das Radio einen idealen
Nutzer zu konstruieren versuchten. Eine sol-
che Konstruktion schließe aber keineswegs,
so Marszolek, die subversive Nutzung des
Radios aus. Dennoch sei es den Nazis durch
in scheinbar unpolitische Unterhaltung ein-
gebettete Propagandastimmen gelungen, die
Hörergemeinschaft als nationalsozialistische
Gemeinschaft zu inszenieren. Eine genauere
Bestimmung der Gewalt, die der Volksemp-
fänger, dieses erfolgreiche Machtmittel der
Nazis auf die Hörer ausübte, fehlt in Mars-
zoleks Beitrag. Gewalt, Macht und Herrschaft
werden nicht weiter unterschieden.

Wolfgang Hagen stellt in seinem Beitrag die
These auf, dass die Welt, die uns die Medi-
en zeigen, nie real werde. „Bestenfalls kann
man sie hören. Aber gerade da entgeht uns
das Wesentliche. Alles andere wäre – ein Hör-
sturz“. (S. 200) Leider geht Hagen auf den
letzten – im Hinblick auf den Zusammen-
hang von Akustik und Gewalt interessanten
– Teil seiner These nicht weiter ein. Die The-
se, dass Medien die Welt nicht zeigen wie sie
ist, sondern eine eigene Welt hervorbringen,
veranschaulicht Hagen anhand eines langen,
eleganten, die Stationen „modernen“ Spiri-
tismus und abstrakter Malerei ablaufenden
Exkurses zu Walter Ruttmanns Hörcollage
„WEEKEND“ (1930). Warum jedoch ein Me-
dium, das „jede Art von Ontologie [...] durch-
streicht“ (S. 200), vor einem Hörsturz verscho-
nen soll, bleibt unklar.

Andere Beiträge benennen die von ihnen
verwendeten Gewaltbegriffe genauer. So et-
wa Lutz Koepnick in seiner Analyse der
Tonspur des zeitgenössischen Actionkinos.
Koepnick behauptet in Abgrenzung zum

Gesamtkunstwerk im Sinne Richard Wag-
ners und zum klassischen Erzählkino, dass
„wir Tonspuren gerade dann als gewalttä-
tig wahr[nehmen], wenn sie die Einheit von
Bildern und Klängen aufkündigen“ (S. 137).
Auch Claudia Benthien thematisiert in ihrem
Beitrag – neben Theater und Konzeptkunst
– das künstlerische Medium Film. Sie unter-
sucht mit dem Entzug des Akustischen in Ing-
mar Bergmanns „Das Schweigen“ (1962) eine
weitere Form von akustischer Gewalt.

Dörte Schmidt widmet sich vor allem der
Darstellung und Ausübung von akustischer
Gewalt in den Klängen der Neuen Musik
seit 1960. Diese denkt Schmidt zusammen
mit einer Krise der Repräsentation, die ei-
nen viel beschworenen Abschied vom Kunst-
werk bedeute und durch Ereignishaftigkeit
bzw. die Inszenierung realer Geschehnisse
(z.B. Schreie, Musikinstrumentenzerstörun-
gen und extreme Lautstärke) geprägt sei.

Bernd Blaschke stellt gleich zu Anfang sei-
nes Beitrags, in dem er eine Reihe von durch
akustische Gewalt geprägte Motive in Salman
Rushdies Romanen untersucht, klar, dass in
seinem Aufsatz die Inszenierung von Gewalt
in Romanen und nicht die Ausübung von Ge-
walt durch Romane im Mittelpunkt stehe. So
kann am Ende ein „pazifistischer Vorzug des
Buchmediums“ gelobt werden, der darin be-
stehe, „dass man Bücher, wenn sie einen ver-
letzen, einfach zuklappen kann“ (S. 217). Da-
mit nimmt Blaschke sich einer akustischen
Gewalt an, die nichts mehr mit Akustik zu tun
hat – das pazifistische Buchmedium bringt
die Akustik zum Schweigen und setzt auf
die stille Einbildungskraft des Lesers. Im Ge-
gensatz zu Blaschke wagt sich Helmut Le-
then an die Grenzen des symbolischen Textar-
chivs, indem er in Bezug auf die gestaltlosen
und traumatisierenden Geräusche des Ersten
Weltkriegs darauf hinweist, dass solche Ge-
räusche schwer „schreibbar“ seien.

Das Spektrum der Konkretisierungen des
Zusammenhangs von Akustik und Gewalt,
die in dem Band untersucht werden, ist be-
merkenswert. Diese Vielfältigkeit führt aller-
dings dazu, dass der Auswahl der Beiträge
eine gewisse Willkür innewohnt. Warum bei-
spielsweise die durch überlaute Anlagen be-
schallten Massen der Rock- oder Technokul-
tur im Band nur stereotyp Erwähnung fin-
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den und extreme Lautstärke erst bei den „Do-
naueschinger Musiktagen“ einem ernsten Pu-
blikum vorgeführt werden muss, um akade-
misch unter dem Label „Neue Musik“ be-
dacht werden zu können (so geschehen im
Beitrag Dörte Schmidts), bleibt unklar. Des
Weiteren greifen einzelne Beiträge auf ei-
nen sehr allgemeinen, bisweilen übersensi-
blen Gewaltbegriff zurück. Eine schärfere Un-
terscheidung von Herrschaft, Macht und Ge-
walt hätte hier eventuell weiterhelfen können.
Insgesamt ist jedoch der überaus originelle
Ansatz des Bandes zu betonen, der der Dis-
kussion um die „Gewalt der Bilder“ Untersu-
chungen vielfältiger Formen akustischer Ge-
walt entgegensetzt und somit Grenzen einer
Kultur des Sehens aufzeigt.
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